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Am 05. Januar 2020, gegen 1:15 

Uhr, ereignete sich im Wintersport-

ort Luttach, in den Südtiroler Alpen, 

ein sehr schwerer und ebenso tragi-

scher Verkehrsunfall. Ein betrunke-

ner Autofahrer raste in eine Skiur-

laubergruppe, die aus etwa dreißig 

Personen bestand. Dabei tötete er 

sieben Personen – alle aus Deutsch-

land – und fügte zehn weiteren Men-

schen zum Teil schwerste Verletzun-

gen zu. Es gab viele traumatisierte 

Überlebende und Hinterbliebene. 

Für sie ist seitdem nichts mehr so 

wie es war. Seit dem Unfalltag 

kämpfen die Angehörigen der Getöte-

ten sowie die verletzten und trauma-

tisierten Überlebenden und deren 

Angehörige jeden Tag darum, diese 

Tragödie zu verarbeiten. Jedes ein-

zelne Schicksal hinterlässt ein Aus-

maß an Trauer und Fassungslosig-

keit, wofür es keine passenden Worte 

gibt. Der Schmerz ist jeden Tag prä-

sent und eines ist sicher: „Es kann 

nicht wieder gut werden…nur an-

ders!“ Martina Nierhoff aus Wupper-

tal hat eine ihrer beiden Töchter bei 

diesem Unfall verloren. Sie startete 

unter dem Namen „Don‘t drink and 

drive - Go pink for life“ eine außerge-

wöhnliche Kampagne zur Vermei-

dung von Unfällen, die durch Fah-

ren unter Alkoholeinfluss verursacht 

werden. Diese Aufgabe bietet ihr die 

Möglichkeit, mit der Tragödie von 

Luttach umzugehen.  

„Ein Gläschen in Ehren kann nie-

mand verwehren“, so sagt es der 

Volksmund. Doch sehr oft bleibt es – 

gerade bei gemütlichen Treffen im 

Freundeskreis oder bei geselligen 

Feiern – leider nicht bei diesem ei-

nen Gläschen. Viele Menschen set-

zen sich nach einem ausgiebigen 

Alkoholkonsum noch hinters Steuer 

ihres Autos. Weil Alkohol schon in 

geringen Mengen die Reaktionszeit 

verlangsamt und zu eingeschränk-

ter Fahrtüchtigkeit führt, kann es 

zu schweren Unfällen mit oftmals 

fatalen Folgen kommen.  

„Das Mädchen war 

 einfach purer Sonnenschein!“ 

Durch den schlimmen Unfall in Lut-

tach wurden sieben Menschenleben 

ausgelöscht. Eines der Todesopfer 

ist die zum Unfallzeitpunkt 22 Jah-

re alte Janine Benecke aus Wupper-

tal. Ihre Mutter, Martina Nierhoff, 

erzählt. „Janine hatte an einer Ski-

freizeit von Studenten in Luttach 

teilgenommen. Es gab einen Aus-

hang an der Uni, dass man dort für 

verhältnismäßig kleines Geld für 

vier Tage Ski fahren konnte. Janine 

hatte unter anderem ihre Freundin 

und einen Studienfreund davon 

überzeugt, mitzufahren. Beide sind 

leider auch verunglückt. Die 

Schwester von Janine ist nicht mit-

gefahren, weil sie zu der Zeit eine 

Klausur geschrieben hat.“  

Janine liebte und feierte das Leben. 

Ihre positive Lebenseinstellung 

steckte jeden an. „Sie war schon im-

mer lebensbejahend, ein Sonnen-

schein. Sie ist mit einem Lächeln 

auf die Welt gepurzelt. Janine war 

zudem unglaublich ehrgeizig und 

zielorientiert. Sie hatte klare Ziele, 

wusste schon früh, dass sie Maschi-

nenbau studieren wollte und im Au-

tomobilbau arbeiten. Das Mädchen 

war einfach purer Sonnenschein!“  

Im Jahr 2014 erfuhr Janine, dass 

sie an Krebs erkrankt ist. Ihre Mut-

ter beschreibt, wie Janine diese Zeit 

erlebt hat und wie sie mit der Er-

krankung umgegangen ist. „Janine 

hatte Lymphdrüsenkrebs, sechs Mo-

nate Chemo ertragen und ihre Haa-

re verloren. Ein Jahr lang durfte sie 

die Schule nicht besuchen, soziale 

Kontakte konnte sie nicht pflegen, 

worunter sie sehr litt. Aber sie hatte 

die Bestrahlungen gut überstanden 

und sogar das Abitur geschafft, oh-

ne ein Jahr wiederholen zu müs-

sen.“ 2015 hatte Janine den Krebs 

besiegt. Sie war unfassbar dankbar 

und glücklich darüber und steckte 

voller Lebens-, Reise- und Abenteu-

erlust. „Das Leben ist schön und ich 

genieße jetzt jeden Moment“, nimmt 

uns ihre Mutter mit an den Zeit-

punkt des Aufbruchs. „Sie hatte ei-

ne unbändige Lebensfreude und ein 

Bewusstsein dafür, dass das Leben 

so kurz sein kann.“  

Drei Tage vor dem Tod von Janine 

hatte Martina Nierhoff erfahren, 

dass sie selbst Brustkrebs hatte. In 

der Unfallnacht waren Janine und 

die anderen Ski-Urlauber auf dem 

Rückweg von einem Discobesuch zu 

ihrer Unterkunft in Luttach. Sie 

stiegen gegen 01.15 Uhr aus einem 

Shuttlebus und überquerten die 

Straße vor der Unterkunft, als das 

Unglück geschah. Der Fahrer des 

Shuttlebusses hatte am Straßen-

rand angehalten, um die Gruppe 

aussteigen zu lassen. In diesem Mo-

ment kam der Unfallfahrer heran-

gerast und fuhr ungebremst in die 

Gruppe. Die Getöteten – sie waren 

zwischen 20 und 25 Jahre jung – 

stammten aus Nordrhein-Westfalen, 

Hamburg und Niedersachsen. Die 

weiteren Verletzten kamen eben-

falls aus Deutschland. Der Unfall-

verursacher hatte 1,97 Promille Al-

kohol im Blut.  
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Am Morgen des 5. Januar 2020 er-

fuhr Martina Nierhoff vom Unfall-

tod ihrer Tochter. Sie erinnert sich. 

„In der Nacht vom 4. auf den 5. Ja-

nuar habe ich mich mit meinem ei-

genen Ableben beschäftigt, da ich ja 

die Diagnose Brustkrebs bekommen 

hatte. Die Form meines Brustkreb-

ses war alles andere als hoffnungs-

voll und ich sollte am Montag ins 

Krankenhaus zur Chemo. Mir ging 

nachts alles Mögliche durch den 

Kopf: Mein Testament, wie stellst 

du dir das vor, was ist wenn? Ich 

hab kaum geschlafen. Und dann 

ging morgens das Telefon. Ich bin in 

zweiter Ehe verheiratet – es war so 

um acht rum –  da zieht mein Mann 

an der Bettdecke und 

sagt: Martina, der 

Frank hat angerufen 

– Frank ist der leibli-

che Vater: Janine

hatte wohl einen Un-

fall. Und da habe ich

nur gesagt: Oh nein!

Jetzt nicht auch das

noch, dass sie einen

Beinbruch hat, und

wir müssen sie abho-

len. Wie soll ich das

denn noch machen.

Ich muss ja Montag

zur Chemo.“

Wenig später dann

die Schocknachricht:

Janine gehört zu den

Todesopfern des Un-

falls von Luttach.

„Ich weiß es noch ge-

nau. Ich bin aufge-

standen, ans Telefon

gegangen und nahm

den Hörer ab. Frank

sagte nur: Janine ist

tot! Und dann war

alles weg, dann habe ich nur ge-

schrien. Es war alles irgendwie wie

in Trance, wie ein Einschlag in mein

Leben.“

Stille.

Irgendwann war ihr jedoch klar,

dass sie gegen das Vergessen kämp-

fen und die Erinnerung hochhalten

wollte. Die Initialzündung, etwas zu

unternehmen, kam während der

ersten Chemotherapie. „Ich war be-

duselt mit allen möglichen pharma-

zeutischen Mitteln, die man da so

bekommt.“ Martina Nierhoff hatte

einen von Janines Kuschelflamingos

auf dem Schoß. „Ich bin wach ge-

worden und es kam Pink for life!

Das hatte ich noch gestammelt –

dann habe ich meine Kollegen ange-

rufen und gesagt: Ich brauche eure 

Hilfe. Ich möchte eine Kampagne 

auf die Beine stellen. Und das Gan-

ze bis zur Beerdigung. Bis dahin 

möchte ich das Logo haben.“  

Das Logo zeigt einen Flamingo und 

die Farbe Pink wird verwendet, weil 

Flamingos und die Farbe Pink die 

„Markenzeichen“ von Janine waren.  

„Pink liebte sie immer schon. Sie 

war früher mal als Au-pair in Aust-

ralien und da hatte sie einen großen 

Flamingo geschenkt bekommen. 

Seitdem waren Flamingos ihr Mar-

kenzeichen. Der Ausschlag für die 

Gründung von Don‘t Drink & Drive - 

Go Pink for Life war mein Gespräch 

mit einer Mutter, die auch ihr Kind 

verloren und eine Kampagne ge-

gründet hatte – das ließ mich nicht 

mehr los. Auf der Beerdigung von 

Janine haben wir das Logo für unse-

re Kampagne vorgestellt. Das war 

sozusagen der Startschuss. Es ist 

halt der Flamingo und das Pinke, 

weil das ja unsere Tochter so liebte, 

aber es steht natürlich stellvertre-

tend für alle Opfer. Es gab ein 

Brainstorming mit Freunden: Wie 

wollen wir das aufziehen? Ich habe 

eine Marktanalyse durchgeführt: 

Welche Kampagnen gibt es denn? 

Was sind deren Zielgruppen? Was 

sind deren Mittel? Was machen die? 

Ich habe das gegenübergestellt und 

dabei ist mir dann aufgefallen: Es 

gibt ja schon viele große Kampag-

nen gegen Alkohol am Steuer, die 

alle den Autofahrer ansprechen, 

was richtig ist, weil der Autofahrer 

die Verantwortung hat. Aber es gibt 

leider nur wenige, die darüber hin-

aus gehen und das Umfeld mitein-

beziehen. Denn jeder von uns kann 

so einen Unfall durch Eingreifen 

verhindern.“ 

Zu den größeren Kampagnen gegen 

Alkohol am Steuer gehörten in der 

Vergangenheit Gegen Alkohol am 

Steuer und Runter vom Gas sowie 

diverse Fernsehformate und Plakat-

aktionen.  

Fahren unter Alkohol am Steuer ist 

in Deutschland ab einem Promille-

wert von 0,5 eine Ordnungswidrig-

keit und wird laut 

Bußgeldkatalog mit 

Geldstrafe, Punkten 

in der Verkehrssün-

derkartei in Flens-

burg und Fahrverbo-

ten belegt. Für Fahr-

anfänger*innen in der 

zweijährigen Probe-

zeit und für Personen, 

die das 21. Lebens-

jahr noch nicht voll-

endet haben, gilt die 

Null-Promille-Grenze.  

Daher begehen sie 

bereits ab einer Blut-

alkoholkonzentration 

von 0,1 Promille eine 

Ordnungswidrigkeit, 

die ein Bußgeld von 

250 Euro, einen 

Punkt in der Ver-

kehrssünderkartei 

sowie die Verlänge-

rung der Probezeit 

um zwei Jahre zur 

Folge hat.  

Ab 1,1 Promille gilt 

Fahren unter Alkoholeinfluss als 

Straftat und es drohen nicht nur 

Punkte und Führerscheinentzug, 

sondern auch hohe Geld- oder Frei-

heitsstrafen.  

Wer Auffälligkeiten im Straßenver-

kehr zeigt oder einen Unfall verur-

sacht, muss schon bei einem Alko-

holgehalt von 0,3 Promille mit Stra-

fen rechnen. Dazu zählen Geld- oder 

Freiheitsstrafen, ein Führerschein-

entzug für mindestens sechs Monate 

und drei Punkte in Flensburg.  

Man unterscheidet zwischen einer 

relativen Fahruntüchtigkeit (bei ei-

ner Blutalkoholkonzentration von 

mindestens 0,3 Promille) und einer 

absoluten Fahruntüchtigkeit (bei 

einer Blutalkoholkonzentration von 
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mindestens 1,1 Promille). Im Jahr 

2020 war Alkoholeinfluss eine der 

Ursachen bei 4,9 % aller Unfälle mit 

Personenschaden. 5,7 % aller tödlich 

verletzten Verkehrsteilnehmer in 

Deutschland starben infolge eines 

Unfalls, der durch Fahren unter 

Alkoholeinfluss verursacht wurde. 

Im Jahr 2021 gab es in Deutschland 

32.453 Verkehrsunfälle unter Alko-

holeinfluss.   

Insbesondere junge Menschen unter 

Alkoholeinfluss sind immer wieder 

an Unfällen mit Personenschäden 

beteiligt – am häufigsten ist es die 

Altersgruppe der 25-34-Jährigen.  

In den meisten europäischen Län-

dern gilt die 0,5-Promille-Grenze. In 

Tschechien, Ungarn, 

Rumänien und der Slo-

wakei ist Fahren unter 

Alkoholeinfluss zudem 

strengstens verboten, 

dort gilt die 0,0-Promille

-Grenze.

In Italien – und somit

auch in Südtirol – liegt

die Promillegrenze bei

0,5. Dort werden bei

Verstößen mindestens

530 Euro Bußgeld fällig.

Wer unter Alkoholein-

fluss am Steuer eines

Fahrzeugs sitzt, agiert

fahrlässig und gefährdet

sich und seine Mitmen-

schen.

Durch die oftmals dras-

tisch eingeschränkte

Wahrnehmungs- und

Reaktionsfähigkeit kann

es zu solch schweren

Unfällen, wie der Tragödie in Lut-

tach kommen.

Die Kampagne Don‘t Drink & Drive

- Go Pink for Life unterscheidet sich

von anderen Kampagnen gegen Al-

kohol am Steuer, indem sie einen

anderen Schwerpunkt im Umgang

mit dieser Thematik setzt. Die

Kernbotschaft lautet: Misch Dich

ein! Handeln statt wegschauen!

Mehr Zivilcourage statt Ignoranz!

Es wird an die Zivilcourage jedes

Einzelnen appelliert. Jeder von uns

sollte einen betrunkenen Autofahrer

davon abhalten, sich überhaupt ins

Auto zu setzen.

Das Team um Martina Nierhoff

möchte aber nicht nur plakativ un-

terwegs sein, sondern vielmehr ins

Bewusstsein jedes Einzelnen vorsto-

ßen: „Ist es wirklich so, dass nur der

Autofahrer solch ein Schicksal ver-

hindern kann? Wie sieht es eigent-

lich mit der Öffentlichkeit aus? Wie 

sieht es aus mit Leuten, die zugu-

cken und jemanden nicht davon ab-

halten, ins Auto zu steigen? Wie 

sieht es mit der moralischen Ver-

pflichtung aus? Wie sieht es mit der 

Zivilcourage aus? Wir glauben, dass 

es viel mehr Aufklärungsarbeit da-

hingehend in Schulen und in kon-

kreten Diskussionen geben müsste. 

Wir glauben, dass jeder von uns die 

Möglichkeit hat, solch einen Unfall 

zu verhindern. Ich finde, es ist eine 

ganz, ganz wichtige Aussage, was 

uns von allen abhebt. Weil jeder von 

uns auch eine moralische Verpflich-

tung hat. Ich wünsche mir einfach 

viel mehr Zivilcourage.“  

Weitere allgemeine Ziele der Kam-

pagne sind: Aufklärung, Bildung 

sowie die Bereitstellung von Hand-

lungswissen im Bereich Alkohol- 

und Drogenkonsum sowie dessen 

Auswirkungen bei Teilnahme am 

Straßenverkehr lokal, regional, na-

tional und global.  

Um die Ziele von Don‘t Drink & Dri-

ve - Go Pink for Life weiter verwirk-

lichen zu können, ist die Initiative 

für jegliche Unterstützung durch 

Botschafter, Spender und Sponsoren 

dankbar. Mit jedem gespendeten 

Euro werden die Unterstützer Teil 

der Kampagne. Mit 10 Euro werden 

beispielsweise die Botschafter der 

Kampagne mit einem Starter-Kit 

(Flyer, Aufkleber, Duftbäume, Bier-

deckel) unterstützt.  

Jede Spende wird 1:1 eingesetzt und 

hilft der Initiative, viele weitere 

Projekte umzusetzen. Martina Nier-

hoff leitet die Kampagne und küm-

mert sich um die Presse- und Öf-

fentlichkeitsarbeit. Seit dem Start 

im Jahr 2020 wird sie von ihrer 

Schwägerin, Martina Benecke, un-

terstützt. Beide sind gemeinsam viel 

unterwegs, beispielsweise auf Festi-

vals und in Schulen.  

„In der Hauptsache machen wir bei-

de das. Presse mache häufig ich. Bei 

den Vorträgen teilen wir uns das 

mittlerweile, sodass wir also beide 

auch Vorträge halten können. Eine 

Freundin von mir macht unsere 

Buchhaltung. Sie ist die Patentante 

von Janine, selbst stark körperbe-

hindert – hilft und unterstützt. Al-

so, das sind zurzeit die drei Haupt-

akteure. Wir haben aber 

auch noch weitere gute 

Freunde im Flamingo-

Team, die uns hier und da 

noch unterstützen. Meine 

Schwägerin und ich sind 

nicht mehr berufstätig und 

meine Freundin, die die 

Buchhaltung macht, auch 

nicht. Wir sind daher auch 

die Drei, die die Zeit für 

diese Arbeit haben. Wir 

bekommen auch Unterstüt-

zung vom Blauen Kreuz in 

Wuppertal, einer Instituti-

on gegen Alkohol, die 

suchtgefährdete und sucht-

kranke Menschen sowie 

deren Angehörige unter-

stützt. Bei Alkoholproble-

men ist das Blaue Kreuz 

eine der ersten Anlaufstel-

len. Sie unterstützen uns 

beim Verpacken von Prä-

senten (z. B. Teebeutel, Weihnachts-

kugeln), sodass wir das nicht mehr 

selber machen müssen, da dies sehr 

zeitintensiv ist.“  

In der Vergangenheit hat das Team 

bereits viele erfolgreiche Aktionen 

und Projekte durchgeführt. „So ha-

ben wir beispielsweise Blumensa-

men verteilt, die zur Erinnerung an 

die Verstorbenen auf Wildwiesen 

verteilt werden sollten. Wir haben 

Weihnachtstee und Zettel mit dem 

Spruch Besinnliche Zeiten kommen 

mit Weihnachtspunsch, darum lass‘ 

das Auto bitte stehen, so unser 

Wunsch. Im Gedenken an die Opfer 

verteilt. Wir wollen erreichen, dass 

Veranstalter gebeten werden, am 

Ende einer Veranstaltung darauf 

hinzuweisen, das Auto bitte stehen 

zu lassen, wenn man Alkohol ge-

trunken hat und so proaktiv am 

Losfahren zu hindern. Wir kommen 
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auch gerne selbst zu solchen Veran-

staltungen und bringen Material 

mit.“  

Die Thematik Fahren unter Alkohol-

einfluss sollte verstärkt in den Fo-

kus der Öffentlichkeit und der Poli-

tik rücken und das Bewusstsein da-

für geschärft werden – gerne auch 

provokativ, wenn man damit eine 

Bewusstseinsveränderung erreicht.  

„In unserer Politik und in unserem 

Umfeld heißt es: Steh auf gegen 

Rechts, steh auf gegen Ausländer-

feindlichkeit oder es wird die Inklu-

sion von Menschen mit Behinderung 

gefordert. Alles richtig.  Aber was 

ist mit der Thematik Steh auf gegen 

Alkohol am Steuer? Das hat einfach 

nicht die nötige Lobby. Und das 

kann ich nicht verstehen. Ich finde, 

diese Thematik 

braucht viel mehr 

Raum in unserer 

Öffentlichkeit und 

in der Politik Wie 

kann es zum Bei-

spiel sein, dass auf 

Zigarettenschach-

teln abschreckende 

Bilder zu sehen sein 

müssen und – wie 

auf Medikamenten-

packungen – Warn-

hinweise aufge-

druckt sein müssen? 

Warum gibt es das 

nicht auf einer Fla-

sche Bier? Wir ver-

suchen, in der Poli-

tik etwas zu bewe-

gen. Es braucht aber 

sehr viel Zeit und 

einen langen Atem.“  

Der Verursacher des 

Unfalls in Luttach 

saß alleine in sei-

nem Fahrzeug. Er wurde unmittel-

bar nach dem Unglück festgenom-

men. Polizei und Staatsanwalt-

schaft ermittelten zu den Umstän-

den der Alkoholfahrt. Die Ermittler 

sind sich mittlerweile sicher, dass 

der Autofahrer mit erhöhter Ge-

schwindigkeit gefahren ist. Auf-

grund der gesamten Unfalldynamik 

haben aktuelle Gutachten eine Ge-

schwindigkeit von 90 km/h berech-

net. Die erlaubte Höchstgeschwin-

digkeit an der Unfallstelle beträgt 

50 km/h. Die Vernehmung des Un-

fallfahrers erfolgte durch einen Un-

tersuchungsrichter. Nach Angaben 

seines Anwalts bereut der Unfall-

fahrer den Unfall. Er habe sich für 

nicht so stark alkoholisiert gehal-

ten, war sich aber bewusst, dass er 

getrunken hatte. Als er den Wert 

von fast zwei Promille erfahren hat-

te, sei er darüber verwundert gewe-

sen.  

Der Autofahrer stammt aus Klens, 

einem Nachbarort von Luttach. Ihm 

drohen, aufgrund der Schwere des 

Unfalls, bis zu 18 Jahren Haft. Im 

Juli 2022 – etwa zweieinhalb Jahre 

nach dem Unfall – hatte die Staats-

anwaltschaft Bozen die Eröffnung 

des Hauptverfahrens gegen den Au-

tofahrer beantragt. Der Vorwurf 

gegen ihn lautet: Tötung im Stra-

ßenverkehr, schwere Körperverlet-

zung im Straßenverkehr und Trun-

kenheit am Steuer. Der Termin der 

Vorverhandlung muss noch festge-

legt werden.  

Der Unfallfahrer hat sich nicht per-

sönlich bei Martina Nierhoff und 

den anderen Hinterbliebenen sowie 

den Verletzten gemeldet, was sie 

persönlich „sehr traurig“ findet.  

„Ich glaube, es ist wichtig zu erwäh-

nen, dass es bei der Vielzahl der 

Familien unterschiedliche Formen 

der Trauer gibt. Und jeder trauert 

auch auf seine Art und Weise. Si-

cherlich gibt es welche, die gar kei-

nen Kontakt zum Unfallfahrer ha-

ben wollen. Ich bin davon über-

zeugt, jegliche Form ist legitim. Es 

gibt kein Richtig und Falsch in so 

einem Trauerprozess. Deswegen 

kann ich nur für mich sprechen. Ich 

persönlich hätte es sehr gut gefun-

den, wenn sich der Beschuldigte an 

mich gewandt hätte – mit einem 

Zeichen des Bedauerns. Das hat er 

nicht. Es mag Gründe für sein 

Schweigen geben, das verstehe ich 

auch. Ein Grund könnte sein, dass 

die Anwälte ihm davon abraten, 

aufgrund von Schuldgeständnis  

oder wie auch immer. Ich finde 

schon, dass man sich an die Öffent-

lichkeit hätte wenden können, zum 

Beispiel mit den Worten: Es tut mir 

leid. Eine Äußerung des Täters wür-

de mir in meinem persönlichen 

Trauerprozess sehr weiterhelfen. 

Aber es kommt nichts, es ist absolu-

te Stille.“  

Im Prozess gegen den Unfallfahrer 

können die Angehörigen der Opfer 

als Nebenkläger auftreten. Jedoch 

machen nicht alle davon Gebrauch. 

Martina Nierhoff 

nennt verschiedene 

Gründe für diese 

Zurückhaltung. 

„Ein Auftreten als 

Nebenkläger ist mir 

persönlich sehr 

wichtig. Das ma-

chen auch andere 

Eltern, aber nicht 

alle. Es hängt sehr 

mit der eigenen 

Kraft zusammen: 

Kann ich das? Will 

ich das? Außerdem 

spielt es, wegen der 

enormen Kosten, 

auch eine Rolle, ob 

man eine Rechts-

schutzversicherung 

hat oder nicht. Pri-

mär ist das Emotio-

nale: Schaffe ich 

das? Ich werde auf 

jeden Fall als Ne-

benklägerin auftre-

ten. Für mich ist es absolut wichtig 

zu verteidigen, dass unsere Kinder 

keine Mitschuld bekommen. Das 

treibt mich um. Allerdings stehe ich 

vor der Entscheidung, ob ich persön-

lich an der Verhandlung teilnehme. 

Traue ich mir das zu, traue ich mir 

das nicht zu? Schaffe ich das, schaf-

fe ich das nicht? Ich habe das ein-

mal gemacht und war dann tage-

lang völlig von der Rolle. Und des-

wegen weiß ich es noch nicht so ge-

nau. Einerseits muss ich dahinfah-

ren, und mir das anhören, anderer-

seits bin ich danach so fertig. Ich 

weiß nicht, wie ich reagieren würde, 

wenn ich dem Täter gegenübersitze. 

Da sitzt man da – völlig gelähmt. 

Geist und Körper voller Emotionen. 

Das Go Pink for Life 

Team um Martina 

Nierhoff (3.v.r.) bei der 

Gründungssitzung am 

25.01.2020. 
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Es wird in Italienisch verhandelt, 

man bekommt eine Simultanüber-

setzung, die auch nur Brocken über-

setzen kann. Ich habe das noch 

nicht abschließend für mich ent-

schieden. Die Belastung übersteigt 

wahrscheinlich meine Kräfte“  

Die Betreuung der Hinterbliebenen, 

der Verletzten und deren Angehöri-

gen durch die zuständigen Stellen 

sowie die seelsorgerische Begleitung 

nach dem Unglück in Luttach wa-

ren alles andere als optimal. „Sehr 

schlecht. Gar nichts! Das ist nicht so 

wie im Fernsehen. Ich hatte immer 

gedacht: Wenn etwas so Schlimmes 

passiert, schellen zwei Polizisten, 

dann weiß man schon, es ist etwas 

Schlimmes passiert. 

Hier: Gar nichts. Wir 

hatten das über die 

Medien erfahren. Auch 

die seelsorgerische 

Betreuung war nicht 

zufriedenstellend. Ein 

Bekannter hat einen 

Seelsorger angerufen, 

der dann kam. Er saß 

dann da so am Tisch… 

Nochmal: Da war gar 

nichts! Man kann 

nicht sagen, dass wir 

betreut worden sind. 

Ein Stück weit fühlte 

ich mich komplett al-

leingelassen! Ich habe 

mir einfach mehr da-

von erhofft. Weil ich – 

wie viele andere auch 

– komplett neben der

Spur war, hätte ich

mir eine intensivere

Betreuung gewünscht.

Wir waren alle trau-

matisiert und wussten

nicht genau, wo wir es

lassen sollten – haben viele Dinge

einfach selbst organisiert. Irgendwie

haben wir es dann zusammen ge-

schafft. Es entsprach nicht der Rea-

lität, was man da sonst sieht und

hört, wie es eigentlich laufen soll.“

Zudem gab es niemanden, der sich

um den Rücktransport der verletz-

ten und getöteten Unfallopfer nach

Deutschland kümmerte. „Das muss-

ten wir auch alles selbst machen.

Jede einzelne Familie musste das

selbst organisieren und einen Be-

statter hier in Deutschland beauf-

tragen.“

Der Tod eines geliebten Menschen

löst bei den Angehörigen – insbeson-

dere nach einem plötzlichen und

unerwarteten Eintreten – reichlich

unbekannte Emotionen und Gefühle 

aus. Es stellen sich zahlreiche Fra-

gen: „Man steckt in einer Hülle, 

man ist so wie zwei Personen, man 

ist ein Kokon, der funktioniert. Man 

hat auch das Gefühl, dass man sich 

von außen sieht. Ich musste mich 

dann irgendwann entscheiden: Hole 

ich meine Tochter ab oder nicht. Es 

war ja auch die Chemo an dem be-

sagten Montag. Ich habe mich letzt-

lich dagegen entschlossen, meine 

Tochter abzuholen, weil es ja auch 

noch die Zwillingsschwester gab 

und für die musste ich ja auch wei-

terleben und da sein. Wenn ich noch 

zwei Wochen gewartet hätte und die 

Chemotherapie hinausgezögert, hät-

te sich mit hoher Wahrscheinlich-

keit der Krebs noch weiter ausge-

breitet. Das Risiko war einfach zu 

hoch. Also musste ich mich dagegen 

entscheiden. Es bereitet mir heute 

noch Schmerzen, dass ich nicht run-

terfahren konnte.“  

Vor Ort war die Lage ähnlich dra-

matisch. Ein Szenario, für dessen 

Beschreibung es einfach keine pas-

senden Worte gibt. 

„Da waren ja auch die anderen El-

tern betroffen. Unsere Kinder muss-

ten dort identifiziert werden, wel-

ches bei uns Janines leiblicher Va-

ter übernehmen musste – was die 

Hölle ist. Dann gab es die Schwer-

verletzten, die um ihr Leben ge-

kämpft haben. Zudem gab es die 

anderen, die alle schwer traumati-

siert waren und es noch heute sind“  

Im Oktober 2022 – fast drei Jahre 

nach dem schrecklichen Unfall – 

belasten Martina Nierhoff der tragi-

sche Tod von Janine und die Tatsa-

che, dass es überhaupt zu dem Un-

glück gekommen ist, immer noch 

täglich.  

Durch ihre Tätigkeit in der Kam-

pagne Don‘t Drink & Drive - Go 

Pink for Life findet sie ein wenig 

Ablenkung und Sinnerfüllung. Dies 

hilft ihr, das Geschehene zu verar-

beiten und damit irgendwie umzu-

gehen. „Die Kampagne ist eine 

selbstgewählte Therapie. Ich kann 

mit dieser Kampagne insofern um-

gehen, als dass ich im-

mer noch – wenn ich in 

einer Schule stehe 

oder wenn ich jetzt bei 

Ihnen sitze – mich wie 

in einem Kokon fühle. 

Ich habe das Gefühl, 

ich schwebe in der 3. 

Person. Ich kann dann 

mit dem Geschehenen 

umgehen, wirke sehr 

gefasst und auch sehr 

sachlich – und das ist 

auch so, wie eine Art 

Job.“  

Zu Hause fühlt Marti-

na Nierhoff jedoch völ-

lig anders. „Bin ich in 

vertrauter Umgebung, 

höre ein bestimmtes 

Lied oder gewisse Ge-

räusche, dann kann 

ich damit gar nicht 

umgehen. Das haut 

mich immer noch um. 

Man wacht immer wie-

der damit auf, man 

geht immer wieder 

damit ins Bett. Es gibt gute Tage, es 

gibt schlechte Tage. Durch den zeit-

lichen Abstand kommt man wieder 

in einen anderen Alltag. Das ist mit 

Sicherheit so. Aber das geht nie weg 

– das geht NIE weg. Man kann nur

lernen, damit zu leben.“

Zu den Angehörigen einiger anderer

Opfer des Unfalls hält Martina

Nierhoff immer noch Kontakt. „Zu

den Familien der Todesopfer stehen

wir in einem engen Austausch,

auch, weil jetzt der strafrechtliche

Teil losgeht. Ich glaube, die erste

Hauptverhandlung ist am 21. No-

vember (Stand bei Redaktions-

schluss). In den italienischen Zei-

tungen wird immer noch darüber

berichtet. Am Jahrestag des Un-
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glücks wird in Luttach ein Gedenk-

gottesdienst gefeiert – für die Opfer 

und die Helfer – auch die sind ja 

traumatisiert.“ An der Unglücks-

stelle entstand eine Gedenkstätte 

mit Blumen, Grablichtern, Gedenk-

schmuck und Bildern. In Luttach 

gibt es schon seit einiger Zeit wieder 

Unmut über die Raser, die auf der 

Hauptstraße unterwegs sind. Es 

wurden und werden immer wieder 

zusätzliche Kontrollen verlangt.  

Die Problematik, dass junge Men-

schen betrunken am Steuer sitzen, 

ist für viele Menschen im Ort leider 

nichts Neues. Im Zusammenhang 

mit dem Unfall gab es ein sehr star-

kes Medieninteresse sowie zahlrei-

che Reaktionen in den sozialen 

Netzwerken. 

Das Verhalten der Kamera- und 

Fernsehteams war aus Sicht von 

Martina Nierhoff unmöglich. „Ich 

bin abgetaucht. Wir selbst hatten 

mehrfach das Fernsehen bei uns vor 

der Tür stehen. Das fanden wir un-

möglich. Und es gab tatsächlich 

auch Fernsehsender, die einfach, 

unter irgendeinem Vorwand, in das 

Feriendomizil der Getöteten und 

Verunglückten eindrangen und Auf-

nahmen machten. Nochmal: es war 

einfach unmöglich, unerträglich! 

Die Berichterstattung, diese Effekt-

hascherei im Zusammenhang mit 

dem Leid der Leute – da kann man 

nur ungläubig den Kopf schütteln. 

Zum Glück, möchte ich zynisch sa-

gen, hatte ich Krebs. Und wegen des 

Krebses war ich im Krankenhaus. 

Aber ich konnte die zwei Wochen 

Krankenhaus nicht durchhalten 

und bin nach Hause gegangen. Mein 

Mann hat mehrmals die Leute vom 

Hof gejagt, weil sie irgendwelche 

Interviews haben wollten.“ 

Zur Durchsetzung der Ziele der 

Kampagne Don‘t Drink & Drive - Go 

Pink for Life sind sehr viel Einsatz, 

Aufklärungsarbeit und Durchset-

zungsvermögen erforderlich. Oft ist 

auch Geduld gefragt und manchmal 

ist es notwendig, bedingungslos 

nachzuhaken. „Das Wichtigste ist, 

nicht den Mut zu verlieren, sondern 

immer wieder zu versuchen, etwas 

zu bewegen. Das ist ja bei vielen 

Themen so. Aber wir geben nicht 

auf. So waren wir neulich auf einem 

Festival, wo wir viele Jugendliche 

erreicht haben. Außerdem gehen 

wir gemeinsam mit der Polizei Wup-

pertal in mehrere Schulen und hal-

ten dort Vorträge. Wenn wir dorthin 

gehen, fragen wir zunächst einmal: 

Was ist mit Gruppenzwang? Traut 

man sich auszusteigen beim Party 

machen mit Alkohol oder Drogen? 

Was kann ich tun, wenn man stän-

dig angehalten wird, zu trinken? 

Zunächst geht es generell um die 

Themen Drogen und Alkohol und 

dann ein paar Ebenen tiefer: Was 

kann ich tun, um gefährliche Situa-

tionen zu verhindern? Wir bieten 

natürlich Lösungsansätze: Ich kann 

z.B. vorher dafür sorgen, dass ich

eine Fahrgemeinschaft bilde, mir

die Busverbindungen raussuche.

Prävention zunächst für sich selbst,

aber dann auch kritisch zu diskutie-

ren und zu handeln– sich in Situati-

onen zu versetzen: Es ist meine

Freundin, die jetzt betrunken fah-

ren will. Was kann ich tun? Und

hinterher wird es dann nochmal ein

bisschen enger und meistens auch

sehr spannend, wenn wir die Frage

stellen: Was mache ich bei einer

Weihnachtsfeier, wenn meine El-

tern und mein Patenonkel betrun-

ken fahren wollen? Mein Patenonkel 

ist LKW-Fahrer, wie reagiere ich 

denn dann? Das wird richtig span-

nend. Die jungen Menschen sind oft 

nicht das Problem. Sie sind da we-

sentlich offener, sie haben eine 0,0-

Promille-Grenze, gerade am Anfang 

mit ihrem Führerschein. Das Prob-

lem sind eigentlich Personen ab 

Mitte 30 bis 70. Das sind diejenigen, 

die nämlich sagen: Das haben wir 

doch immer so gemacht. Wir waren 

letztes Jahr bei einem Oktoberfest 

in Solingen. Diejenigen, die da lang-

liefen, waren natürlich alle älter 

und fühlten sich, ehrlich gesagt, ein 

bisschen angegriffen – ebenso der 

Veranstalter. Wir durften dann, ob-

wohl das vorher so ausgemacht war, 

unsere Bierdeckel nicht mit ins Zelt 

nehmen, weil die Sorge bestand, 

dass die Besucher nicht genug Alko-

hol verzehren.“  

Die Kampagne Don‘t Drink & Drive 

- Go Pink for Life möchte trotz sol-

cher Erfahrungen weiterhin dazu

beitragen, das Bewusstsein der Öf-

fentlichkeit für das Thema Fahren

unter Alkoholeinfluss zu schärfen.

Jeder kann einen Beitrag dazu leis-

ten. Zum Beispiel als Botschafter*in

(siehe Infokasten).

So wendet sich Martina Nierhoff

noch einmal an alle, die – in welcher

Form auch immer – mithelfen kön-

nen, Tragödien wie jene in Luttach

zu verhindern: „Mit eurer Hilfe kön-

nen wir die Welt ein wenig ,Pinker‘

machen und dazu beitragen, die Öf-

fentlichkeit auf dieses Thema auf-

merksam zu machen. Sollte es uns

möglich sein, auch nur einen Unfall

in Zukunft zu vermeiden, dann ha-

ben wir unser Ziel erreicht.“ ■ JK
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